Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Donnerſtag, 
am 15. Januar 
1846. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blat ⸗ 
ter erſcheinen, 


Geist, Mumor, Hatire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Die Schauſpielerin. 
Von Ryno Quehl. 


Die Verſchwoͤr ung. 


f In einer der belebteſten Straßen der Reſidenz 
eines ſuͤddeutſchen Königreichs iſt beute noch eine viel⸗ 
beſuchte Weinſtube der Sammelplatz von Roues, alten 
Wuͤſtlingen und jungen Tagedieben. Die Stube iſt 
ebenſo durch die Guͤte der Weine, die dort gereicht wer⸗ 
den, wie durch die Schoͤnheit und Leichtfertigkeit der 
dienenden Dirnen ſehr bekannt, und jeder Fremde, der 
„um Menſchen und Laͤnder kennen zu lernen“ reiſt, 
wird von den dienſtfertigen Oberkellnern, den lebendi⸗ 
gen Adreß; Kalendern eines Gaſthofes großer Städte, 
nach jenem Tempel des Bachus geſchickt. 

Es mag ungefähr zehn Jahre ber fein, als in 
dieſer Stube in der Mittagszeit, wo ſie am wenig⸗ 
ſten beſucht wird, ein aͤlterer Herr ſaß, und eine 
Miſchung von Burgunder und Champagner trank. 
Er trug boͤchſt einfache Kleider, aber von feinen Stof⸗ 
fen, ſeine Wäſche war blendend weiß, und trotz des 
grauen Haares trug ſein Geſicht noch friſche Farbe, 
als ob er eben die Zwanziger uͤberſchritten hätte. 
Aber trotz dieſes einnehmenden Aeußern fuͤhlte man 
ſich durch den boͤſen Blick, den er hatte, und die Bil⸗ 
dung der ſcharfen Geſichtszuge, merkwürdig abgeſtoßen, 
und wenn manche Gaſte ihn an einem Tiſch ſitzen 
ſahen, ſetzten fie ſich weit weg. 


Der Marquis, wie wir den Mann bezeichnen 
wollen, ſchien beute mit beſonders wichtigen Plaͤnen 
befchäftigt zu ſein. Bald ſah er ſtarr vor ſich hin, 
und die ſich bewegenden Lippen bewieſen, daß er leb⸗ 
haft dachte, bald ſchaute er nach dem Fenſter, unver: 
wandt nach einem gegenüberliegenden Hauſe ſehend, 
bald zog er die Uhr, ſchuͤttelte den Kopf und eben ent⸗ 
fuhr ſeinen Lippen das Wort: „Verdammt, er koͤnnte 
Gabrielen's Stolz doch bezwungen haben, und mein 
Spiel waͤre verloren,“ als ein junger ſchoͤner Mann 
in der gewaltigſten Aufregung in das Zimmer ſtuͤrzte, 
laͤrmend eine Flaſche Sect forderte, ſich dem Erſtern 
gegenuͤber auf einen Stuhl warf, und den Kopf auf 
die Hand geſtuͤtzt vor ſich binbruͤtete, wie einer, in 
deſſen Herzen mit einem entſetzlichen Schmerz der Durſt 
nach Rache um die Herrſchaft ſtreitet. Der Andere, 
der offenbar auf ihn gewartet hatte, blickte ihn mit 
einem teufliſchen Laͤcheln an, als ob er eines Sieges 
gewiß geworden waͤre. Es trat eine Pauſe von eini⸗ 
gen Minuten ein; der Wein wurde gebracht; der junge 
Mann ſtüͤrzte einige Glaͤſer haſtig hinunter und nahm 
wieder ſeine fruͤbere Stellung ein. Auf einen Wink 
des Marquis entfernte ſich die Kellnerin, und Beide waren 
allein. Der Aeltere bolte eine ſilberne Doſe heraus, 
nahm mit bedächtiger Miene eine Priſe, als ob er zu 
der folgenden Frage einer Stärkung beduͤrfe, und wandte 
ſich dann in einem ſehr theilnehmenden Tone, aber 


doch ſo, daß man recht gut merken konnte, er kenne 


die Antwort ſchon im Voraus, an den jungen Mann: 


„Aber mein liebſter Herr Graf, was hat Sie denn 
fo maͤchtig erſchuͤttert? find Sie doch ein Mann!“ 
Der Angeredete ſprang wuͤthend auf und ſchrie: 


„Herr Marquis, ich bedarf weder Ihrer Theilnahme, 


noch Ihrer Ermahnung. Ich bin jetzt, wie mit der 
ganzen Welt, ſo auch mit Ihnen fertig. Sie haben 
mich in die Naͤhe dieſer Hexe gebracht, Sie haben ein 
Jahr lang mich mit der Hoffnung genaͤbrt, fie würde 
endlich mir ihre Gunſt ſchenken. Sie verſprachen mir 
Ihren Einfluß geltend zu machen, ich habe in der Hoff« 
nung, daß Sie Ihr Verſprechen halten wuͤrden, an 
Sie, der Sie keinen Heller mehr beſaßen, ungeheure 
Summen verſchwendet, alles um dieſer Gabriele, dieſer 
Comoͤdiantin willen. Ich habe — o uͤber mich Thoren! 
ſo oft ſie auftrat, durch Dutzende von Claqueurs, durch 


enorme Honorare an die elenden Kritiker, ihre Triumphe. 


glaͤnzend gemacht und fie —“ Der Graf hielt inne, 
als ob er das Wort nicht ausſprechen wolle, das ihn 
eigentlich in dieſe Wuth verſetzt hatte. 

Der Marquis hatte bis dahin mit einem wunder 
baren Gleichmuth ihn angehoͤrt. Das unheimliche Feuer, 
welches jetzt in feinem Auge gluͤhte, zeigte, daß ein hoͤlli⸗ 
ſcher Plan in ſeiner Seele reif wurde. „Aber bitte, 
Herr Graf,“ begann er jetzt in einem unterwuͤrfigen 
Tone, „fahren Sie fort in Ihren Schmaͤhungen, es 
giebt im Menſchenleben Augenblicke, wo der Schmerz 
die edelſten Menſchen ſo raſend macht, daß man ihnen 
jedes Wort verzeihen muß.“ 

„Ich will Ihre Vergebung nicht, Elender! fordern 
Sie Genugthuung, ſie ſoll Ihnen auf der Stelle ge— 
waͤhrt werden.“ 

„Aber bedenken Sie doch, mein Woblthaͤter, was 
Sie wollen. Wie koͤnnen Sie mir zutrauen, daß ich 
auf einen Menſchen ſchieße, dem ich ſeit einem Jahre 
mein Leben danke? Bitte, erzählen Sie mir Ihr Un⸗ 
gluͤck, vielleicht iſt noch zu helfen.“ 

„Armſeliger Schwäger, hier iſt nichts mehr zu 
belfen, zu retten.“ N 

„Aber vielleicht zu rächen ?!“ fiel der Marquis 
ſchnell ein. 5 

„Zu raͤchen!“ wiederholte der Graf mit einem 
furchtbaren Tone, und das ſchoͤne maͤnnliche Geſicht 
wurde baͤßlich in dieſem Augenblick. „Ja, zu raͤchen, 
und das will ich!“ 

„Aber erzaͤhlen Sie doch erſt, und werden Sie 
ruhiger.“ 

„Nun denn! Sie wiſſen, wie mich Gabriele von 
einem Tage zum andern bald zuruͤckgeſtoßen, bald 
wieder wunderbar angelockt bat, dieſe Schlange! Sie 
wiſſen, daß ich heute auf einmal Gewißheit haben wollte.“ 

„Und die baben Sie wohl erhalten?“ meinte der 
Marquis mit einem hoͤhniſchen Laͤcheln. 

„Ja, eine ſchreckliche Gewißheit. Nicht allein, 
daß fie meinen Huldigungen die größte Kälte, meinen 
Schwuͤren und Betheuerungen eine bittere Ironie entge⸗ 
genſetztez nein ich vergaß mich fo weit, ihr meine Hand, 


un en —. — — — — 


groͤßter Spannung. 


die Hand eines Grafen und Standesherrn, eine Revenue 
von 20,000 Rthlr. anzubieten; ich, der ich an jedem 
Finger zehn habe, die ſich gluͤcklich ſchaͤtzen wuͤrden, 
wollte ich mich mit ihnen trauen laſſen; und ſie, die 
Combödiantin, lachte mir ins Geſicht, fragte mich: ob 
ich hoffe, ſie mit ſolchem dummen Zeug beſtechen zu 
koͤnnen — und um meinen Schimpf voll zu machen, 
wies ſie mir endlich laͤchelnd die Thuͤre und verbat ſich 
meine ferneren Beſuche.“ 

Der Graf hatte in groͤßter Aufwallung ſeine Rede 
vollendet, goß mit den letzten Glaͤſern der vor ihm 
ſtehenden Flaſche neues Oel in die Gluth feines Zore 
nes, und verlangte nach neuem Vorrath. Der Mare 
quis ſann eine Weile nach, als ſuchte er nach irgend 
einem beſtimmten Punkt, an den er ſeine Plaͤne an⸗ 
knuͤpfen koͤnne. f / 

„Nun, find Sie mit Ihrer Weisheit zu Ende, 
Herr Marquis?“ fragte der Graf bitter. 

„Ja, ja,“ entgegnete der Andere, „Sie find ent⸗ 
ſetzlich gekraͤnkt, Sie muͤſſen geraͤcht, Gabriele muß 
furchtbar beſtraft werden.“ 

„Beſtraft, furchtbar beſtraft?“ lachte der Graf. 
„Was ſoll ich ihr anhaben? Soll ich ihren Ruf, den 
ich habe gruͤnden helfen, zu zertruͤmmern ſuchen? — 
es wird mir nicht mehr gelingen. Soll ich fie vere 
nichten? wir haben keine Banditen und Giftmiſcher, 
wie Sie vielleicht in Ihrem fruͤhern Vaterlande; und 
was habe ich davon? Die oͤffentliche Meinung wird 
fie vergoͤttern und heilig ſprechen. Meine Zurücweie 
ſung wird bekannt werden. — — Sie hat mir mein 
Leben geſtohlen, und ich — “ 

„Und Sie uͤben Vergeltungsrecht und vernichten ſie. 
Herr Graf, während Sie laͤrmten und tobten, habe 
ich bereits meinen Plan entworfen; er ſtuͤtzt ſich auf 
die genaue Kenntniß von Gabrielens Charakter, auf 
die Ueberſicht aller Verhaͤltniſſe, in denen ſie jetzt lebt 
und leben wird, und wird, wenn auch langſam, doch 
ſicher zum Ziele fuͤbren.“ ss 

„Und dieſes Ziel waͤre?“ fragte der Graf in 

„Ein ſehr einfaches,“ erwiederte der Marquis, 
„Gabriele ſoll vernichtet werden, nicht mit Gift und 
Dolch, denn das ware wahrlich eine ſchlechte Rache; 
nein, ſie ſoll eines langſamen Todes ſterben — ſie 
ſoll verzweifeln. Ihr Stolz ſoll gebeugt werden, und 
ſie ſoll vor dem auf den Knieen liegen, den ſie beute 
auf den Knieen vor ſich geſehen hat.“ 

„Ha, wenn Sie wahr ſprächen!“ ſchrie der Graf, 
„ich waͤre Ihnen zu ewigem Danke verpflichtet.“ 

„Mein Wort darauf, ich erfuͤlle mein Verſprechen, 
aber ich bedarf der Zeit, vieler Zeit, die muͤſſen Sie mir 
gewaͤhren, Herr Graf.“ | 

„Und wie viel Zeit wollen Sie?“ 

„Zehn Jahre.“ f 5 

„Zehn Jahre? Sie ſpaßen wohl, Herr Marquis 
mit mir. Zehn Jahre lang ſoll ich meine Rache auf 


Sättigung warten laſſen, zebn Jahre lang fol ich 
Sie mit mir berumſchleppen; nicht uͤbel ausgedacht, aber 
ich bin kein Narr.“ 

„Nun, Herr Graf, ich nannte Ihnen nur den 
weiteſten Termin, vielleicht ſind wir ſchon fruͤher am 
Ziele. Aber wenn ich mein Ehrenwort Ihnen gebe, 
mein Verſprechen zu halten, ſo moͤchte ich auch die 
Sicherheit haben, es erfuͤllen zu koͤnnen. Schlagen Sie 
ein, und Gabriele iſt vernichtet.“ 

Mit dieſen Worten reichte der Marquis dem 
Grafen ſeine Hand, und er, bei dem ſchon der Wein 
zu wirken anfing, ſchlug ein. Die Geburtsſtunde une 
ſaͤglichen Unheils, das über Gabrielens Leben kommen 
ſollte, war abgelaufen. 

Aber wir muͤſſen unſere Leſer noch einen Augen- 
blick mit einem kurzen Abriß der Lebensgeſchichte des 
Marquis und des Grafen bekannt machen, der manches 
Spätere, erklaren wird. a 

Der Marquis war einer der unzaͤhligen Rous's, 
die das Lager ihrer Greuel- und Schandthaten in den 
Reſidenzen aufgeſchlagen haben. Er war von fran⸗ 
zoͤſiſcher Abkunft und vornehmer Geburt. Das uns 
ermeßliche Vermoͤgen ſeines Vaters hatte ihn in Ueppig⸗ 
keit und Ueberfluß aufwachſen laffen, und es war an 
ſeiner Erziehung nichts verabſaͤumt. Eine leichte Auf⸗ 
faſſungsgabe und viel Fleiß, den er in ſeiner Jugend 
angewandt hatte, bereicherten ihn mit einer ungewoͤhn⸗ 
lichen Kenntniß der verſchiedenen Wiſſenſchaften. Aber 
kurze Zeit nach der Beendigung ſeiner Studien war er 
in die Haͤnde der Wuͤſtlinge von Paris gefallen, die 
feinen ſchwankenden und leichtſinnigen Charakter treff⸗ 
lich zu benutzen verſtanden, und ihn bold zu einem 
tollen Genoſſen machten. Freilich bereicherte ſich dabei 
ſeine Menſchenkenntniß, und ſein natuͤrlicher Verſtand 
ließ ihn ſehr oft die ganze Verwerflichkeit des Treibens 
erkennen, in dem er ſich bewegte, aber die Genuͤſſe die 
ſich jagten und an Feinbeit uͤberboten, ließen ihn nie 
mehr zur Beſinnung kommen. Ein Duell, in dem er 
ſeinen vornehmen Gegner erſchoß, hatte ihn aus Frank⸗ 
reich vertrieben, das Vermögen feines Vaters Schiff⸗ 
bruch gelitten, und mit einer verhaͤltnißmaͤßig nur klei⸗ 
nen Summe war er nach jener Reſidenz gekommen, 
in der wir ihn antrafen. Dort hatte er bald wieder 
Leute gefunden, die durch ſeinen geiſtreichen Umgang 
angezogen und eben ſo leichtſinnig wie er ſelbſt, mit 
ihm gemeinſchaftliche Sache machten. Man ſpielte; 
der Herr Marquis ſpielte falſch, ohne daß man je es 
ihm nachweiſen konnte. Er hatte nicht ein Vermoͤ⸗ 
gen, nein das Vermoͤgen Mebrer zu ergaunern gewußt, 
und dabei galt er fuͤr einen nobeln Kavalier, um deſſen 
Umgang man ſich draͤngte, der ſogar bei Hofe Zutritt 
batte, und durch feine Welt- und Menſchenkenntniß, 
wie man ſich erzaͤhlte, ſchon manchem hoben Staats- 
beamten aus der Verlegenheit zu helfen gewußt. — Frei⸗ 
lich ſtand er ſchon einmal auf dem Punkt, keinen neuen 


Zufluß zu erhalten, und viele Kavaliere hatten die Ab: | 
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ſicht, ſich von ihm zuruͤckzuzieben, als der Graf, deſſen 
Lebensgeſchichte in wenig Worte zu faſſen iſt, ihn, und 
durch ihn Gabrielen kennen gelernt hatte, gegen die jene 
Verſchwoͤrung gerichtet war. 

Der Graf, deſſen Geld und Geltung den Marquis 
wieder zu Ehren gebracht und die nahende Gefahr 
von ibm entfernt hatte, war der Sohn eines Grafen 
und Standesherrn. Er batte weder bedeutenden Vers 
ſtand noch Kenntniſſe, weder Herz noch Charakter, aber 
20,000 Rthlr. Revenuen, einen ſehr alten Adel und 
eine enorme Eitelkeit. Die gluͤcklichen Erfolge, die er 
bei vielen Leichtſinnigen der hoͤchſten und niederften. 
Stände gehabt hatte, gaben ihm den ungluͤcklichen Glau⸗ 
ben: er ſei unwiderſtehlich. Gabriele hatte ihm gezeigt, 
daß dem nicht fo ſei, und ſie ſollte ſchrecklich dafür buͤßen. — 
Gabrielen werden wir im naͤchſten Kapitel kennen lernen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Beitrag zur Charakteriſtik der kleinen 
Staͤdte. Die kleine Provinzialſtadt K., die ſonſt 
einen wohlweiſen Magiſtrat hat, deſſen Oberaͤlteſter bei 
dem Empfange hoͤchſter Perſonen ſtets als Schuͤtzen⸗ 
Major mit dem Degen an der Seite paradirt, waͤh⸗ 
rend die hoͤchſten Perſonen unter Freudendußerungen 
und Bettelbriefen von den unteren Schichten der Ein⸗ 
wohner beinahe erſtickt werden, hat ſich in neuerer Zeit 
wiederum durch eine wichtige und intereſſante Einxich⸗ 
tung bemerkbar gemacht. An einem Sonntage, noch 
während des Gottesdienſtes (), hörten die Einwohner 
plotzlich Generalmarſch ſchlagen. Aus Kirchen, Gaſt— 
und Privathaͤuſern ſtuͤrzen die beſtuͤrzten Andaͤchtigen, 
Fremden und Einwohner auf die Straßen. „Mein 
Gott, wo iſt denn das Feuer?“ fragte man überall. 
„Im Spritzenbauſe,“ antwortete der Buͤrger-Trommler 
mit ſtoiſcher Ruhe. Alles ſtuͤrzte nach dem Sprißens 
baufe, bier fand man nun wohl kein Feuer, aber — 
eine „Spritzen-Reviſion,“ die der thaͤtige und ‚erfin« 
dungsreiche Oberaltefte durch Generalmarſch veranlaßt 
hatte, um die Attention des Feuerloͤſch-Perſonals zu 
pruͤfen! — Die Stadt macht ſich uͤbrigens noch durch 
einen weiblichen Barbier bemerkbar, der alle Fremden 
und Einwohner einſeift und barbiert. — 


Man lieſt im Courier de St. Etienne vom 17. 
December: In der letzten Nacht ſuchte ein armer 
Menſch von 16 Jahren eine Zufluchtsſtaͤtte gegen die 
Kälte in einem Ziegelofen. Er ſchlief ein und wurde 
von den Arbeitern nicht bemerkt, die das Feuer anzuͤn⸗ 
deten. Das Schmerzensgeſchrei des Ungluͤcklichen machte 
ſie erſt auf feine Gegenwart aufmerkſam. Man zog ihn 
noch athmend, aber graͤßlich verbrannt, heraus. 


Reise u m 


die Welt. 


Der Praͤſident v. Ladenberg, ein hoͤchſt ausgezeich⸗ 
neter Beamter, der durch ſeine außerordentliche Geſchaftskenntniß 
und Humanität ſich in ſeiner bisherigen Stellung ſowohl als 
Director des geiſtlichen Miniſteriums und Mitglied des Staats; 
rathes, wie auch als Regierungs- Bevollmaͤchtigter der Berliner 
Univerfität die allgemeine Liebe und Verehrung erworben hatte, 
ſoll zum ‚Oberpräfidenten der Provinz Brandenburg ernannt ſein. 
Herr v. Ladenberg iſt einer der ſeltenen, in dieſer Zeit nicht 
genug zu ſchaͤtzenden Ehrenmaͤnner, die bei treuer Ergebenheit 
an den König den beſonnenen Fortſchritt mit Umſicht und Ent⸗ 
ſchiedenheit fördern. Der Provinz Brandenburg ware zu dieſem 
Oberpraͤſidenten aufrichtlg Gluck zu wuͤnſchen. 

** Aus Köln wird geſchrieben: Ein Trinkſpruch, den der 
neue Regierungspraͤſident, Herr v. Raumer, vor Kurzem auf 
einem Feſteſſen der Mitglieder des hieſigen Gewerbevereins aus⸗ 
brachte, bildet in den verſchiedenartigſten Kreiſen den Gegenſtand 
der Beſprechung und der Bewunderung. Herr v. Raumer war 
namlich bei dieſer Gelegenheit in dem Verein und unter den 
Gewerbetreibenden erſchienen, und man brachte ihm nach 
dem Eſſen ein Lebehoch, ihm zugleich die Befoͤrderung der Angeles 


genheiten des Vereins und der Intereſſen der Gewerbetreibenden 


an das Herz legend. Der Herr Präfident ergriff die Gelegenheit, 
feine perfönliche Anſicht über die Stellung der Regierung dem 
Volke gegenüber auszuſprechen. Mit kräftiger, feſter Sprache, 
und ernſter, männlicher Haltung, welche bei allen Anweſenden den 


Eindruck hervorrief, daß das Geſagte wohl uͤberdacht und ernſt 


gemeint ſei, entwickelte er feine Grundfäge ungefähr in Folgen⸗ 
dem: „Die Zeit iſt voruͤber,“ ſprach er, „wo die Regierung nach 
dem Willen eines Einzelnen handeln durfte, ſie muß ſich auf die 
Allgemeinheit, fie muß ſich auf das Volk ſtuͤten; um dies aber 
zu erreichen, darf fie auch nicht dulden, daß ſich Einzelnintereſſen 
im Staatsleben geltend machen, wodurch das Intereſſe der Allge⸗ 
meinheit immer gefährdet wird, fie muß im Gegentheil Hand in 
Hand gehen mit der Allgemeinheit und unter ihrer Mitwirkung 
zu handeln ſuchen.“ — Die Rede wurde mit allgemeinem Jubel 
begrüßt. 5 
„ Die Bremer Zeitung erzaͤhlt eine ſehr Hübfehe Anek⸗ 
dote aus den ſachſiſchen Kammer: Verhandlungen: Ein ſaͤchſiſcher 
Standesherr, Mitglied der erſten Kammer, glaubte ſich durch die 


| 
| 
| 


| 


Aeußerungen eines bürgerlichen Landtagsdeputirten perſönlich | 


angegriffen. Er ſendete einen feiner ſtaͤndiſchen Bekannten an dieſen 
mit der Frage: ob er ſich mit ihm, dem Standesherrn, wegen 
jener Beleidigung auf Säbel oder Degen ſchlagen wolle. Die 
Antwort lautete, die Satisfaction ſtehe zu Dienſten, aber auf 
piſtolen. Die Gegenantwort des Standesherrn iſt nun plötz⸗ 
lich, der Geforderte ſtehe nicht in Parität gegen ihn und 
er werde ſich nicht mit ihm duelliren. Jetzt laßt der Buͤrgerliche 
zurückſagen, wenn der Standesherr ſich nicht mit ihm ſchlage, 
oder ſeine Ausforderung ganzlich zuruͤcknehme, werde die Sache in 
der nächſten Staͤndekammerſitzung Öffentlich, bekannt gemacht wer⸗ 


—ͤ — —— 


den, Nunmehr ſchlagt ſich einer der hoͤchſten Staatsbeamten in 
das Mittel, und von dem Standesherrn erfolgt eine vollſtaͤndige 
Genugthuung in einem Brief. 

Der Hofprediger Heine predigte in der katholiſchen 
Hofkirche zu Dresden am letzten Abend des alten Jahres, und 
ſprach u. A. die Worte aus: „Durch die deutſchkatholiſche Bewe⸗ 
gung ſei die katholiſche Kirche die raͤudigen Schafe losgeworden.“ 
Alſo kann man der katholiſchen Kirche jetzt Gluck wuͤnſchen. 

Der deutſchkatholiſche Pfarrer ebendaſelbſt ermahnte 
am Neujahrstage feine Gemeinde mit dem Zurufe: „Faſſet 
Vertrauen zu Euch ſelbſt, zu Euern Brüdern, zu Euerm himm⸗ 
liſchen Vater!“ und ſchloß ſeinen Vortrag mit innigem Gebete 
für Koͤnig und Vaterland und fuͤr das fernere Gedeihen der 
deutſchkatholiſchen Kirche. — Das klingt allerdings nicht nach 
raͤudigen Schafen. 

* Die Trierſche Zeitung berichtet, daß Biſchof Arnoldi 
am erſten Weihnachtsfeiertage in ſeiner Predigt geſagt habe: es 
ſei nicht nur unrecht und fündhaft, fie zu leſen, nemlich die Zei⸗ 
tung, ſondern auch unerlaubt, ihr durch Abonniren die Mittel 
zur fernern Exiſtenz zu verſchaffen. Der Biſchof Arnoldi har 
offenbar wieder etwas ſehr Vernuͤnftiges geſagt. 

Die Stadtverordneten⸗Verſammlung in Berlin ſoll in 
ihrer letzten Sitzung dem dortigen Prediger Jonas, einem an⸗ 
erkannt ausgezeichneten, antipietiſt iſch geſinnten Theologen, 
eine jährliche bedeutende perfönliche Zulage zugeſichert haben. 

** Die Bremer Zeitung meldet, daß ein Erkenntniß des 
Ober-Cenſur- Gerichts feſtgeſtellt habe: daß es der Cenſur 
nicht zuſtehe, nach der Quelle irgend einer Nach⸗ 
richt zu fragen. 5 

*,* In der zweiten Kammer in Dresden war auch eine 
Petition von mehren Studirenden der Univerſität Leipzig 
eingegangen, um Reviſion der Univerſitätsgeſetze. Der Staats: 
miniſter v. Wietersheim meinte, die Petitionen von Studenten 
koͤnnten nicht beruͤckſichtigt werden; aber der Abgeordnete Klinger 
machte die Petition zu der ſeinigen. 

** Der König von Wuͤrtemberg befindet ſich, zur 
Freude feiner Unterthanen, wieder auf dem Wege der Beſſerung. 
t Aus Marienwerder wird geſchrieben, daß durch 
einen Reiſenden das Geruͤcht dorthin gelangt ſei, daß das be⸗ 
nachbarte Strasburg in Flammen aufgegangen iſt; wir wollen 
wuͤnſchen, daß dieſe betrüͤbende Nachricht ſich nicht beſtaͤtigen 
möge, ß 

Die Bremer Zeitung erläßt eine Aufforderung, in Berlin 
eine Ruhmeshalle fuͤr Civilverdienſt zu gruͤnden. 

„ Fraͤul. Charl. v. Hagn hat zu dem Monument, das 
dem Theaterdichter Blum geſetzt werden ſoll, funfzig Friedrichs⸗ 
d'or mit unterzeichnet. 5 

„ In Kopenhagen hat ſich ein Hutvexrein gebildet, 
deſſen Mitglieder nur vor dem Koͤnig und den Mitgliedern der 
koͤniglichen Familie den Hut ziehen. 12 0 


Hierzu Schalappe. 


